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Das Thema lautet "Das größere Vaterland". Es kann nicht der Sinn die¬ 
ses Beitrages sein, patriotisch erbauen zu wollen. Vielmehr möchte 
ich versuchen, einige Denkanstöße zu geben, und ich möchte zu diesem 
Zweck mit einer Begriffsbestimmung beginnen. Das ist ja notwendig in 
einer Zeit der bewußt verwirrten und vielfach verschwommenen Begriffe. 
Sehen wir also von der ursprünglichen Bedeutung der Worte aus. 

Wir sagen "Muttersprache" und "Vaterland", auch "Vaterstadt". Das ist 
ganz natürlich, denn der Sprache begegnen wir ja schon in den ersten 
Monaten unseres Lebens, in denen wir vorwiegend auf die Mutter ausge— 
richtet sind. Und weil die ersten Erlebnisse und Eindrücke unseres 
Daseins am tiefsten eindringen, haben wir zur Mutter und ihrem Spre¬ 
chen, ihrer Sprache zeitlebens ein besonders inniges Verhältnis. Das 
ist wohl kaum je vollkommener gesagt worden als von Josef Weinheber 
in seinem Hymnus auf die deutsche Sprache, in dem am Ende die einzig¬ 
artigen Zeilen stehen: 

"Sprache unser! 

Die wir dich sprechen in Gnaden, dunkle Geliebte! 

Die wir dich schweigen in Ehrfurcht, heilige Mutter!" 

Wachsen wir aber heran, so lenkt der Vater unseren Sinn auf die grö¬ 
ßeren menschlichen Gemeinschaften hin, auf die politischen Zusammen¬ 
schlüsse wie Stadtgemeinde und Landsmannschaft, auf Vaterstadt, Volk 
und Staat, eben auf unser Vaterland. 

In diesem natürlichen Spannungsfeld zwischen Muttersprache und Vater¬ 
land wirkt also die ebenso natürliche Arbeitsteilung zwischen Mutter 
und Vater, Brau und Mann, eine Arbeitsteilung nicht nur in der Kin¬ 
dererziehung, sondern im Leben ganz allgemein, im häuslichen und .im 
öffentlichen Leben, in der Familie und in der Eolitik. Diese natür¬ 
liche Arbeitsteilung gehört in den Bereich des menschlichen Verhal¬ 
tens, das heißt: sie gehört zur angeborenen Instinktausstattung des 
Menschen und kann durch, keinerlei Emanzipationsgerede hinwegdiskutiert 
werden. 

In dieser Hinsicht sollte man auch in unseren Kreisen etwas kritischer 
werden. Denn nicht nur die Linke bezieht ja das beliebteste Umerzie- 
hüngsthema von der "Gleichheit alles dessen, was Menschenantlitz 
trägt" auch auf eine Gleichheit von Brau und Mann. Auch national den¬ 
kende und völkisch empfindende Menschen vertreten bisweilen allen 
Ernstes den Standpunkt, alles Unheil in der Politik, im Verhältnis 
der Völker untereinander, käme daher, daß bisher fast ausschließlich 
Männer politisch wirksam geworden seien. Und wenn nur endlich erst 
Brauen die Innen- und Außenpolitik in die Hand nehmen würden, dann 
könnten die Kriege aufhören und Briede einziehen. Ein Blick auf die 
Regierung einer Katharina der Großen, einer Queen Victoria, einer 
Kaiserin Maria Theresia oder in unseren Tagen einer Indira Gandhi oder 
Golda Meir erweckt da doch etliche Zweifel. 

Bitte befürchten Sie nicht, daß ich von meinem Thema abweiche. Wir 
befinden uns immer noch bei der Begriffsbestimmung. Das natürliche^ 
Spannungsfeld zwischen Muttersprache und Vaterland, soweit waren wir 
gekommen, ist ein Spannungsfeld um die beiden Pole Brau und Mann. 
Wollen nun diese beiden Pole nicht länger mehr Pole sein, wollen sie 
sich aus dieser Rolle herauslösen, emanzipieren, so muß das Span¬ 
nungsfeld notwendig zusammenbrechen. Das bedeutet aber: sowohl die 
häusliche Kultur und damit schließlich die Kultur überhaupt, als 
auch das politische Leben in Volk und Staat wie auch im übernatio¬ 
nalen, zwischenstaatlichen Bereich erleiden Schiffbruch und gehen 
zugrunde. Damit wird vieles verständlich, nicht wahr? Wir erleben das 
ja schon seit drei Jahrzehnten mit zunehmend bestürzender Deutlich¬ 
keit. Der Mensch kann nicht ungestraft seine natürliche, in Zehntau- 
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senden von Jahren herausgebildete Verhaltensweise verleugnen und un¬ 
terdrücken. 

Wenn aber von Natur aus, vom. angeborenen Verhalten her dem Manne, dem 
Vater die Sorge um Volk und Land obliegt, eben um das Vaterland, dann 
hängt von einem ungestörten Verhältnis der Söhne zu ihren Vätern, der 
Väter zu ihren Söhnen der fortdauernde Bestand, die Kontinuität in 
der Geschichte eines Landes und Volkes ab. Eben darum war und ist 
heute noch die reeducation, die Umerziehung seit 1944 mit besonderem. 
Nachdruck und leider auch mit besonderem Erfolg darum bemüht, gerade 
dieses Verhältnis zwischen Söhnen und Vätern nicht nur zu stören, son¬ 
dern gründlich und möglichst für immer zu zerstören. Die Umerzieher 
wußten und wissen heute noch sehr genau, daß dies der sicherste Weg 
ist, um ein Land, ein Volk, einen Staat, eine Nation zugrundezurich¬ 
ten. 

Irt aber diese Absicht erst einmal durchschaut, von einem nicht allzu 
kleinen Kreis von Vätern und Söhnen durchschaut, so erwacht bei bei¬ 
den der natürliche Widerstandswille. Und sie werden, so wollen wir 
hoffen, aus diesem Widerstandswillen heraus wieder zueinanderfinden 
in gegenseitiger Achtung und Liebe. Ein solches Zueinanderfinden wird 
um so leichter sein, wenn beide, Väter und Söhne, im gemeinsamen 
Dienst an der körperlichen und seelischen Gesundheit des Volkes Seite 
an Seite stehen, im gemeinsamen Dienst am Vaterland. Saint Exupery 
hat gesagt, die echte Liebe zeige sich nicht darin, daß man einander 
anschaut, sondern darin, daß man gemeinsam, nebeneinanderstehend ein 
würdiges Ziel ins Auge faßt. 

Aber nun zum größeren Vaterland! 

Bisher haben wir den Begriff Vaterland so weit gefaßt, wie unsere 
Sprache, unsere deutsche Muttersprache gesprochen wird. Das genügt 
meiner Überzeugung nach heute nicht mehr. Darum stehe ich hier vor 
Ihnen. Wir befinden uns schon seit langer Zeit in einem Kampf auf Le¬ 
ben und Tod um die Erhaltung unserer Wesenheit, um alles das, was un¬ 
ser ureigenstes Wesen ausmacht. Das gilt nicht nur für Deutschland, 
sondern für alle Länder, in denen Menschen unseres Schlages, unseres 
Denkens und Empfindens zuhause sind. 

Ein einzelnes Volk kann diesen Abwehrkampf gegen die weltweiten, über¬ 
mächtigen Bestrebungen, auf der Erde einen gestaltlosen Völkerbrei 
zu schaffen und einer Weltregierung zu unterwerfen, auf sich allein 
gestellt nicht mehr bestehen. Im Grunde genommen ist das schon seit 
sehr langer Zeit nicht mehr möglich. Spätestens seitdem die Freimau¬ 
rerei in den Dienst der Ideen der Französischen Revolution gestellt 
wurde, kann eine Nation allein sich gegenüber diesen internationa¬ 
listischen Bestrebungen nicht mehr behaupten. Es gehört wesentlich 
zu der Tragödie, die wir in den dreißiger Jahren und im 2. Weltkrieg 
miterlebten, daß die Führung unseres Volkes diese Tatsache nicht 
erkannte. "Vaterland" kann schon lange nicht mehr ausschließlich in 
dem Bereich verstanden werden, in dem die Muttersprache gesprochen 
wird. 

Aber wo liegen dann die Grenzen des Vaterlandes? Kann es möglicher¬ 
weise Europa sein? Diese Frage haben wir stets von neuem sorgfältig 
zu prüfen. Das Beharren bei einer einmal vorgefaßten Meinung dem Ge¬ 
danken einer Nation Europa gegenüber ist absolut unzureichend. Denn 
ganz unabhängig von dem, was wir persönlich von unserem Standpunkt 
aus für richtig und wünschenswert halten, wird ja bekanntlich unab¬ 
lässig und trotz aller Rückschläge, wie wir sie gerade jetzt wieder 
beobachten, an der Entstehung der Vereinigten Staaten von Europa ge¬ 
arbeitet. Der wirtschaftlichen Vereinigung in der EWG soll die poli¬ 
tische folgen. In Straßburg gibt es bereits ein Europa-Parlament und 
einen Europarat. Wir sind nicht danach gefragt worden, ob wir diese 
Einrichtungen gutheißen,und die Entwicklung kann sehr leicht über ums 
hinweggehen. Eines Tages werden wir vor vollendete Tatsachen gestellt 
werden wie schon oft. 






Um so dringlicher ist es, daß wir uns endlich darüber klar werden, 
was wir denn nun eigentlich wollene Denn während von anderer, sehr 
viel einflußreicherer Seite zielstrebig an der Verwirklichung des 
Europa-Modells des Grafen Goudenhove-Kalerghi gearbeitet wird, Äug 
um Zug, haben wir noch keine Alternative dazu anzubieten, besitzen 
wir keinerlei Modellvorstellung von unserem größeren Vaterland- Wah¬ 
rend die anderen planmäßig ein Westeuropa vorbereiten, das nur eine 
Etappe auf dem Weg zum Weltstaat und zur Weltregierung sein soll, un¬ 
ter wessen Führung auch immer, träumen wir noch von de Gaulles Euro 
pa der Vaterländer" 1 , das doch mit dem lode de Gaulles schon vergessen 
war- Denn dieses Erbe hat Pompidou bestimmt nicht angetreten- Und 
wer kommt nach Pompidou? Außerdem war die Konzeption de Gaulles von 
einem Europa der Vaterländer noch zu unklar und verschwommen, um ir¬ 
gendwie wegweisend sein zu können oder als Programm zu dienen. Wie 
das eigentlich aussehen sollte, wußte niemand- Nur darüber war man 
sich weitgehend einig, daß dann jedes Volk seine kulturelle Eigen 
ständigkeit werde behalten, also sozusagen seine Folklore weiterhin 
werde pflegen dürfen. Nun, das dürfen die verschiedenen Völkerschaf¬ 
ten, die in der Sowjetunion aufgegangen sind, auch. 

Suchen wir weiter nach einer geeigneten Zielvorstellung für unser 
größeres Vaterland, so stoßen wir auf Josfe Pnmo de Rivera, den Be¬ 
gründer und ersten Führer der spanischen Falange- Er hat sich einmal 
in einem ebenso klugen wie leidenschaftlichen Aufsatz gegen diese 
folkloristische Art der Vaterlandsliebe gewandt. Sie war ihm ® x ne - 
seits zu eng, zu landschaftsgebunden und damit lokalpatriotisch ge¬ 
färbt, andererseits zu gefühlsbetont, zu sinnlich, zu wenig geistig. 
Vor allem war sie ihm zu wenig imperial. Ich zitiere: 

"Wie es uns hinreißt! Kein Lüftchen erscheint uns so fein.» wle 
das unserer Heimat, kein Gras so weich, wie das ihrer Erde, keine 
Musik vergleichbar mit dem Singen ihrer Bache- Aber... schwingt 
nicht in dieser giftigen Saugkraft des Bodens eine ganze Portion 
Sinnlichkeit? Sie hat etwas von körperlich organischem Flui¬ 

dum fast pflanzlicher Art, so als ob uns tausend subtile Wurzeln 
an dieser Erde festhielten. Diese Art von Liebe ladt zum Weich¬ 
werden, , zur Auflösung, zum Weinen ein. Sie lost sich m Melan¬ 
cholie auf, wenn der bäuerliche Dudelsack dudelt- 
Das ist eine Liebe, die sich versteckt und ia immer intimere Be¬ 
reiche zurückzieht, zunächst auf die Landschaft, dann auf das 
heimatliche Tal, von diesem Tal zum lieblichen Bach, in dessen 
Fluten sich das geliebte Elternhaus spiegelt; vom Bach geht es 
dann in das alte, geliebte Haus hinein und dort flugs in den 
hintersten Winkel der Erinnerungen. Alles ist suß wie Sudwein, 
aber darin versteckt sich, wie im Wein, Indolenz und Trunkenheit. 
Kann man so etwas Vaterlandsliebe nennen? .. 

Wäre die Vaterlandsliebe nichts weiter als jene Zärtlichkeit, 
dann wäre sie nicht die höchste Form der menschlichen Liebe! 

Soweit Jose Primo de Rivera- Er wollte statt dessen eine vergeistigte 
Liebe zur reinen Idee des Vaterlandes. Offenbar verstand er dabei 
Idee im Sinne Platos als die eigentliche Wirklichkeit und demgemäß 
flaq sinnlich Wahrnehmbare am Vaterland, nämlich die Heimat, nur ais 
meto oder minder mißlungenes Abbild, als zufällige Einzelform dieser 
Idee- Ich darf ihn noch einmal zitieren: 

"Sehen wir darum das Vaterland nicht in den kühlenden, singenden 
Bächen, in den blühenden Bergen, in den grünen Feldern, in den 
alten Liedern und im sanften Gedudel des bäuerlichen Dudelsacks. 
Sehen wir es im "Schicksal" und in der großen "Tat 1 - Das Vater¬ 
land ist das, was durch eine große kollektive Unternehmung Ge¬ 
stalt gewann. Ohne den Glauben an die gemeinsame schicksalhafte 
Berufung löst sich alles in kleine heimatliche Landschaften, in 
lokale Farben und Geschmäcker auf. Dann schweigt die Leier, und 
es ertönt wieder der Dudelsack. , 

Dann existieren nur noch Gründe zweitrangiger Bedeutung, zumi 
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Beispiel wirtschaftliche Gründe, für die Zusammengehörigkeit 
einzelner Landstriche. 

Dann schweigt die Arithmetik der großen Reiche, die Gesetzmäßig¬ 
keit der imperialen Architektur, dannpfeifen nur noch die Geister 
der Auflösung, die sich unter den Pilzen eines jeden Dorfes 
verbergen.. 

Sie haben es gelesen, die Arithmetik der großen Reiche, die Gesetz¬ 
mäßigkeit der imperialen Architektur. Es ist der Gedanke an das römi¬ 
sche Imperium oder an das britische Empire, der hier wieder anklingt. 

Er ist nicht mehr an eine bestimmte völkische Wesenheit gebunden. Er 
ist abstrakt. Kann das die Zielvorstellung unseres größeren Vaterlan- 
d6s sein? 

Nun, Jose Prirao de Rivera ist lange tot, und seine Palange wird durch 
Franco von Jahr zu Jahr gründlicher in Vergessenheit gebracht. Aber 
wir müssen uns trotzdem mit dieser Auffassung ihres Begründers ausein¬ 
andersetzen. Denn auch bei uns, und zwar in der nationalen Jugend 
Westdeutschlands, wird schon seit Jahren eine ähnliche Auffassung ver¬ 
treten. Ich denke an den Kreis um das "Junge Forum", der eine Zeitlang 
auch in der Zeitschrift "Ration Europa" vertreten war. 

Auch in deisem Kreis herrscht, wie bei Primo de Rivera, jenes tiefe 
Mißtrauen gegenüber einer gefühlsmäßigen, wie man es dort nennt, irra¬ 
tionalen Vaterlandsliebe, das ja ein gestörtes Verhältnis den eigenen 
Gemütskräften gegenüber verrät. Auch in diesem Kreis bevorzugt man, 
wie Primo de Rivera, ein rationales, intellektuelles Verständnis der 
Vaterlandsidee. Das ist aber an kein bestimmtes Volk, an keine ein¬ 
zelne Nation gebunden. Was bleibt dann noch an nationaler Eigenständig¬ 
keit in einem Europa der Vaterländer? 

Können wir also Primo de Rivera zustimmen? 

Gestatten Sie mir an dieser Stelle ein Eigenzitat aus dem Kapitel 
"Heimat und Ferne" in "Vom Wesenhaften". Es entstand seinerzeit eben 
in der Auseinandersetzung mit dem zitierten Aufsatz Primo de Riveras, 
Dort heißt es unter anderem: 

"Diese klare Frontstellung, Verstand gegen Empfindung ist ein 
wesentliches Kennzeichen der lateinischen Lebensweise, die dazu 
neigt, die Welt der Gefühle "chaotisch" zu nennen oder als 
"Nachtseite des Lebens" zu bezeichnen, Dionysos zu verachten 
oder zu fürchten und nur Apoll zu bejahen. Was zwingt den Latei¬ 
ner wohl, den Verstand so maßlos zu überschätzen, ihn als eine 
reinere, höhere Welt darzustellen? 

Freuen v/ir uns immerhin der guten Gabe des Denkens, irren uns 
aber nicht: Denken ist Oberfläche. Nur unser Fühlen steigt aus 
dem Urgrund des Seins. Überlegung allein weckt nie den Willeto 
zur Tat, und das "Heuräka"! klang noch stets aus dem Bad der 
Sinne! Unsere Enpfindungen sind der heimatliche Wurzelgrund, aus 
dem die Gedanken in die Höhe und in die Weite wachsen, der Ferne 
zu. Heimat und Ferne sind die beiden Pole. Wenn sieh die Gedan¬ 
kenbäume ganz aus dem Boden des Empfindens lösen, werden sie un¬ 
fruchtbar. Auch der nüchternste Realpolitiker kann und soll des 
romantischen, erlebnishaften Wachstumsgrundes seiner Vater¬ 
landsliebe niemals entraten. Der Überschwang seines jungen Her¬ 
zens war keine Verirrung, deren er sich et>:a zu schämen hätte, 
sondern im Gegenteil die einzige echte Kraftquelle, aus der er 
die notwendigen Energien für seinen politischen Einsatz schöpfen 
kann. . 

Der Versuch, eine abstrakte, angeblich "rein geistige", gewis¬ 
sermaßen platonische Vaterlandsliebe zu konstruieren, ist ein 
sehr anschauliches Kennzeichen für die allgemeine Intellektua¬ 
lisierung einer sterbenden Welt. Ein Menschentum, das nicht 
mehr unmittelbar erleben kann, auf das Landschaft und Mitmen¬ 
schen nicht mehr direkt einwirken, sondern nur noch auf dem Um¬ 
weg über abstrahierte Vorstellungen, leidet an einem gefähr— 
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liehen Mangel an impulsiver Lebenskraft,, Verstand und Empfindung 
bedürfen einander, wie sie beide auch des Körpers bedürfen, der 
sie trägt. Jede Trennung bedeutet hier einen krankhaften Zustand. 

Nur gemeinsam - als ein Ganzes - bilden sie den Menschen. Mißtrauen 
gegenüber dem eigenen Gefühlsleben bedeutet - psychologisch ge¬ 
sprochen - eine Fehlleistung. Wer sei Vaterland liebt, aus de 9 
echten Erlebnis der Heimat heraus, kennt ein solches Mißtrauen 
nicht. 

Die Vorstellung, die wir uns von unserem größeren Vaterland machen, 
braucht ja nicht unbedingt die der lateinischen Welt zu sein. Letz¬ 
ten Endes gibt es noch ein anderes verbindendes Element unter den 
Völkern Europas als den lateinischen Geist, nämlich das Blut der 
wandernden Goten und ihrer zahlreichen Vorläufer 
send Jahren, das wesentlich dazu beitrug, den Geist der Volker 
prägen, unter anderem auch den lateinischen." 

Soweit das Selbstzitat. Was ist daraus zu folgern? 

Wo liegen also die Grenzen unseres größeren Vaterlandes? 

Wir kommen der Antwort langsam näher. Doch müssen wir dazu nun ein n 
Begriff heranziehen, den uns die Umerzieher auszureden suchen wie kei¬ 
nen anderen, nämlich den Begriff des Hasse. Gemeint ist hier nicht 
die Großrasse, die Hautfarbe, sondern die Rasse im Sinne der Unterglie 
derung innerhalb der Großrassen, in unserem Falle also innerhalb der 
sogenannten weißen Rasse. Daß es dort sehr wesentliche Unterschiede 
gibt, wird Ihnen spätestens beim Anblick und bei der Beobachtung von 
Gastarbeitern deutlich geworden s ein. Diese Unterschiede im Aussehen, 
im Charakter, im Arbeitsstil und im sonstigen Verhalten Auftreten 

sind nur zum kleineren Teil umweltbedingt, zum größeren Teil si - ^ 

erblich, also rassisch bedingt« Das ist kein Glaubensbekenntnis und 
keine Privatmeinung, sondern naturwissenschaftlich exakt bewiesen. Ich 
darf hierzu auf die Schriften meiner beiden Freunde Rolf Kosiek und 
Jürgen Rieger verweisen und auf die von ihnen genannten Quellen. 

Diese Rassenunterschiede ziehen sich nun quer durch alle europäischen 
Völker und Nationen und natürlich auch quer durch die u^seei.-chen 
Siedlungsgebiete europäischer Auswanderer. Bei manchen Völkern i^t dx 
eine Rasse vorwiegend vertreten und bestimmt mehr oder weniger den 
nationalen Stil , bei anderen Völkern die andere. Kann also ein Voi 
allein sich und sein eigenständiges Fortbestehen nicht mehr durch 
setzen, so liegt der Schluß nahe, daß es sich mit rasseverwandten Völ¬ 
kern zusammenschließen muß, das heißt mit Völkern , . in . 3 erblicher 
Zusammensetzung dieselbe Rasse den Ausschlag gibt wie im eigenen Volk. 
So und nur so kann das größere Vaterland entstehen und eben doch Va 
terland bleiben im vollen Sinne des Wortes. 

Wir müssen hier noch einmal auf das Spannungsfeld um die beiden Pole 
Muttersprache - Vaterland zu sprechen kommen, von denen schon zu An 
fang die Rede war. Wenn wir nämlich ein Vaterland zu erkennen und da 
auch zu verwirklichen suchen, das über den Bereich der Hutterspra h 
weit hinausreicht, dann bewegen wir uns wieder in diesem bpannungs- 
feld: Die Mutter hütet und hegt das Eigenste, den inneren Bereich, 
der Vater und Mann greift darüber hinaus nach außen und erweitert den 
Bereich. Beider Wirksamkeit ergänzt sich und bildet erst das Ganze, 
das Leben der künftigen Nation. 

Dieser Ausgriff aus dem Bereich der Muttersprache heraus und über ihn 
hinaus kann nicht etwa nur durch Kampf,_ausschließlich mit Hilfe von 
Kriegen geschehen. Er kann auch durch die Gewinnung von Freunden voll 
zogen werden, heute und in unserem besonderen Falle sogar nur noch 
durch die Gewinnung von Freunden. Frauen ipit Lebensklugheit und Le 
benserfahrung wissen, daß der Mann nicht in der Familie allein und 
nicht im Beruf allein seine Erfüllung findet, sondern daß er außerdem 
noch eines Freundes oder eines Kreises von Freunden notwendig bedarf. 
Zu wirklichen. Freunden aber können nur wesensverwandte Menschen \%eraen. 
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Hier schließt sich also der Kreis: wesensverwandte Freunde aus ras¬ 
senverwandten Völkern. So beginnt das größere Vaterland allmählich zu 
wachsen und sich deutlicher abzuzeichnen. Wer Anfang der vierziger 
Jahre im Osten mit Freiwilligen aus Flandern, Dänemark, Norwegen oder 
Finnland im gleichen Verband Schulter an Schulter stand, der konn 
das größere Vaterland schon als lebendige Wirklichkeit erleben. Der 
gemeinsame Kampf war die große Bewährungsprobe. Damals war es ein 
Kampf mit der Waffe, in dem sich die Wesens Verwandtschaft bewahrte. 
Heute und morgen wird es der gemeinsame politische und kulturpoliti¬ 
sche v n müf um die Erhaltung der gemeinsamen eigenen Wesenheit, des 
gemeinsamen Hassenerbes sein, dit gemeinsame Abwehr der Dberfremdungs- 
Nivellierungs und Zersetzungspolitik der Internationalisten« 

Diese aber haben inzwischen einen großen Vorsprung erreicht, weil 
=ie wie schon gesagt, planmäßig und zielbewußt an der Verwirklichung 
ihres Europamodelles und darüber hinaus des Weltstaates arbeiten, se 
nahezu zwei Jahrhunderten schon. Ihre Wirksamkeit ist bereits J-h die 
Endphase eingetreten. In der 1962 in den USA erschienenen Geschichte 
des Council on Foreign Relations, die Caroll Quigley unter dem itel 
"Traaedy and Hope" veröffentlichte, heißt es ganz offen: 

"Wozu noch weiter Geheimhaltung? Wir sind doch am Ziel. 

Doch das darf uns nicht lähmen. Im Gegenteil, wir müssen nun endlich 
auch etwas tun für unser größeres Vaterland. 

Es soll hier nicht um die Dinge herumgeredet werden. In aller ^ eu ^" 
lichkeit sei gesagt: ich bin also mit Jürgen Hieger der Meinung, daß 
nicht das ganze Europa uns zum größeren Vaterland werden kann, son 
dern daß wir mit den uns rassenverwandten, insbesondere mit den ger¬ 
manische Sprachen sprechenden Völkern unverzüglich möglichst enge Ver¬ 
bindungen pflegen und ein Netz von persönlichen Freundschaften mit 
Menschen dieser Völker knüpfen müssen, wenn überhaupt noch etwas von 
unserer eigenen deutschen Wesenheit oder von der flämischen, breto 
nischen, angelsächsischen, dänischen, norwegischen, schwedischen oder 
finnischen Wesenheit gerettet werden soll. 

Zur Begründung dieser Notwendigkeit sei folgendes angeführt. 

Es sind ja nicht nur wir Deutschen Opfer der Umerziehung geworden. 

Wer die Verhältnisse kennt, weiß, daß die eben genannten Volker ge¬ 
nau dem gleichen seelischen und intellektuellen Verfremdungsdruck 
ausgesetzt werden wie wir hier. Es wird einem Schweden heute genau so 
schwer, oft nahezu unmöglich gemacht, schwedisch zu denken und " 
fühlen, sich selber und seiner angestammten Wesenheit treu zu bleiben 
wie einem Deutschen. Der Angriff setzt schon seit langer Zeit Plan¬ 
mäßig in allen den Ländern an, deren Menschentum vorwiegend von un¬ 
serer Rasse geprägt ist, ob mit Rauschgift, Auslöschung des Ge¬ 
schichtsbewußtseins o.er Zerstörung der Vaterrolle in den Rillen 
und damit der Familien selbst. In der Abwehr dieses tödlichen Angriffe 
ergeben sich Gemeinsamkeiten genug, wenn wir uns nur endlich ebenso 
zielbewußt darum bemühen, wie die anderen um die Verwirklichung lh 
rer Pläne. 

Es kommt noch ein Gesichtspunkt hinzu: . 

Dieselben klimatischen Bedingungen, die den Ausleseprozeß bei der 
Entstehung unserer Rasse bestimmten, herrschen in einigen leil . 
Uropas Stute noch. Dort können wir also, die Verhältnisse noch einmal 
nacherleben, unter denen sich die kennzeichnenden Wesenszuge und Ver 
haltensweisen unserer Rasse ursprünglich herausgebildet haben. Siche 
lieh sind viele von Ihnen schon durch verschiedene xeile Europas ge 
reist und haben dabei empfunden, wie unterschiedlich Sie auf Land¬ 
schaft, Menschen, Pflanzenwuchs, Tierwelt, insbesondere auch auf die 
Luft- und Lichtverhältnisse angesprjehen haben, wo Sie sion oesonders 
wohlfühlten, wo sich Ihr Inneres ganz aufgeschlossen und ein starkes 
Glücksempfinden vermittel hat, ein Empfinden der Ausgeglichenheit, 
des wirklichen Zuhauseseins, und - - wo das eben weniger oder gar 
nicht der Fall war. 
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Aber selbst wenn Sie diese Gelegenheit nicht hatten, das an Ort und 
Stelle zu erleben, so konnten Sie dieses Erleben doch vielfältig an 
Hand der Literatur nachvollziehen. Wenn Sie etwa Bücher lasen von^ 

Stijn Streuvels, Helix Timmermanns, Charles de Coster, der das flämi¬ 
sche Nationalepos um die Gestalt des Ulenspiegel schrieb, oder von 
Olav Duun, Henrik Ibsen, Björnstjerne Björnson, insbesondere von Knut 
Hamsun und seiner Brau Marie Hamsun, wenn Sie an die Romane des Islän¬ 
ders Gunnar Gunnarson denken oder an die des Engländers «arwey Deeping 
und vieler anderer mehr, dann ist es doch fast so, als seien Sie sel¬ 
ber dort gewesen und hätten das in diesen Büchern Geschilderte miter¬ 
lebt, dann haben Sie auch jenes Empfinden, endlich wirklich zuhause 
zu sein, dort wo Sie innerlich, Ihrem Wesen nach hingehören. 

In ganz besonderem Maße gilt das von den Schilderungen von und über 
den großen Norweger Fridtjof Nansen. Sein Leben wiederholt sozusagen 
alle Stationen, alle Stufen der Bnstehung unserer Hasse, des Menschen 
am Rande des Eises, des Menschen auch auf dem Eise. Die verwegenen, 
mehrtägigen Schneeschuhfahrten, die Nansen als Junge über das norwe¬ 
gische Hochfjel unternahm, bilden das Vorspiel. Die Überquerung des 
Grönlandeises versetzt Nansen und seine Begleiter in die Eiszeit zu¬ 
rück. Und dann folgt jener unvorstellbare Marsch mit Leutnant Johansen 
zusammen durch das Polareis. Zwei Jahre verbringen die beiden Männer, 
ganz auf sich allein gestellt, ohne jede Verbindung zu anderen Men¬ 
schen, ohne irgendeine Nachricht von der übrigen Welt, buchstäblich 
"in Nacht und Eis". Was sie in diesen zwei Jahren körperlich und see¬ 
lisch durchmachen, kann man nicht nachempfinden, auch wenn man Han-, 
sens Aufzeichnungen aus dieser Zeit noch so eingehend studiert. Es ist 
"übermenschlich", wie wir sagen, wenn uns eine Leistung unerreichbar 
erscheint, und doch von Menschen vollbracht, von zwei Menschen unserer 
Rasse, und unter den gleichen Bedingungen, unter denen diese Rasse 
einst entstand. 

Wozu ein Mensch dieser Art bei solchen Erlebnissen, bei so erbarmungs¬ 
loser Härte gegen sich selbst heranreifen kann, das zeigt sich dann 
im späteren leben Nansens. Diplomat in London, dann in der Sowjet¬ 
union zur Heimführung Kriegsgefangener aus dem 1. Weltkrieg und zur 
Bekämpfung der Hungersnot. Mit seinem Beauftragten Vidkun Quisling 
zusammen Monate mitten in den südrussischen Seuchengebieten. Als 
Flüchtlingskommissar des Völkerbundes Schöpfer von blühenden Neusied¬ 
lungen in Griechenland für die Flüchtlinge aus der Türkei. Zugleich 
immer wieder in der Völkerbundsversammlung in Genf gefürchteter An¬ 
kläger gegen den Egoismus der Großmächte. Ein ganzer Mensch, bei dem 
Körper, Verstand und Empfindung in vollkommenem Einklang miteinander 
stehen. 

Und damit, wenn ich das hier einflechten darf, ein geradezu strahlen¬ 
des leitbild für unsere Jugend. Es wird immer darüber Klage geführt, 
daß es heute an solchen Leitbildern fehle. Das stimmt doch gar nicht. 
Man muß sie nur wiederfinden. Jeder gesunde Junge wird fasziniert sein 
von diesem Leben! 

Nansens eigene Bücher und auch einige seiner Biographien wirken auf 
uns, ob jung oder alt, wie eine Erfüllung unserer ureigensten Wünsche, 
ja wie eine Erfüllung unserer selbst. Da ist nichts Fremdes, da ist 
unsere Welt, das größere Vaterland, das Land, aus dem wir alle stam¬ 
men. 

Mit dieser Feststellung stehe ich nicht allein. Gestatten Sie mir, 
daß ich an dieser Stelle den preußischen Kultusminister aus der Zeit 
der Weimarer Republik zitiere, den Orientalisten Professor Doktor 
Heinrich Becker, Begründer der Pädagogischen Hochschulen und der Dich¬ 
terakademie. Er hielt am 15 Juni 1929 in Kiel vor erlesener Zuhörer¬ 
schaft die Eröffnungsrede zur deutsch—nordischen Universitatswoche. 
Diese Rede hatte ein so hohes Niveau, wie wir es von Kultusministern 
schon seit langer Zeit nicht mehr erwarten dürfen. Es hieß darin 
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unter anderem wörtlich: 

"Der Süden ist für uns (Deutsche) eine Angelegenheit der Sehn¬ 
sucht nach leuchtender Natur, leichtem Lehen, klassischer Bil¬ 
dung, schöner Form* Der Süden ist etwas, das wir nicht hahen, ahei 
nach dem wir verlangen« Ganz anders der Korden« Den Horden füh¬ 
len wir irgendwo in der Tiefe unseres persönlichsten Lehens gegen¬ 
wärtig, wir können ihm nicht entrinnen, er leht in unserem Blut, 
in der geheimnisvollen Tiefe unserer Persönlichkeit als Volk wie 
als Individuum. Der formende Geist kommt uns irgendwie aus dem 
Süden, die schöpferische Urkraft unserer Seele ist nordischer 
Herkunft." 

Ich zitiere weiter, imme noch den preußischen Kultusminister Becker: 

"Mag diese innere Verbindung zwischen deutscher und nordischer 
Kultur auf Rassenverwandtschaft, auf geographischer Lage, klima¬ 
tischen Einflüssen, historischer Schicksalsgemeinschaft oder wo¬ 
rauf immer beruhen, sie existiert, und sie hat es ermöglicht, 
daß in allen Schicksalsstunden der deutschen Geistigkeit die Ent¬ 
wicklung oder das Vorbild der nordischen Völker mitbestimmend 
gewesen ist für die Selbstbesinnung des deutschen Geistes... 

Die nordischen Völker haben uns im Kampf der Einflüsse und Strö¬ 
mungen, die im Lande der Mitte stärker waren als im isolierten 
Horden, immer und immer wieder geholfen, unserer tiefsten Eigen¬ 
art treu zu bleiben. Wir danken dem Norden die edelste Form kul¬ 
tureller Beeinflussung, die Befreiung, Sicherung und Vertiefung 
unserer eigenen seelischen Werte," 

Genau das ist es, was ich mit unserem größeren Vaterland meine. 

Soweit also der Weg und das Programm. Aber es gibt natürlich Hinder¬ 
nisse auf diesem Wege. Es gibt eine ganze Reihe von Schwierigkeiten 
bei dem Bestreben, von Deutschland aus Freunde in den artverwandten 
Völkern zu gewinnen« Und hier darf ich aus eigener beruflicher Erfah¬ 
rung sprechen. Wir müssen ja diese Schwierigkeiten kennen, wenn wir 
sie überwinden wollen. 

Da ist zunächst das tief eingewurzelte Mißtrauen unserer kleinen Nach¬ 
barvölker, und zwar gerade der artverwandten, Deutschland gegenüber. 
Dieses Mißtrauen beruht auf der Befürchtung, Deutschland wolle sie 
früher oder später ihrer Selbständigkeit berauben und eingemeinden. In 
manchen Fällen wächst sich dieses Mißtrauen zu einem Komplex aus. Nur 
die Selbstsichersten unter den Angehörigen unserer Nachbarvölker sind 
davon frei. 

In Bad Tölz wurde in den Jahren 1942 bis 1944 bei den Offizierslehr¬ 
gängen auf der Junkerschule diese Frage mit den freiwilligen Offiziers¬ 
anwärtern aus Dänemark und Norwegen offen im Unterricht erörtert. Sie 
brachten dabei unumwunden zum Ausdruck, daß sie sich ein künftiges 
großgermanisches Reich keinesfalls als ein Vasallenverhältnis, ihrer 
Länder zu Deutschland vorstellen könnten, sondern selbstverständlich 
nur auf der Grundlage vollständiger Gleichberechtigung. Das ist in¬ 
zwischen noch selbstverständlicher geworden, als es damals das schon 
war. Doch muß zunächst einmal die Verbindung zu denjenigen Menschen 
jenseits unserer Staatsgrenzen hergestellt werden, die von dem oben 
geschilderten Mißtrauen uns gegenüber frei sind und eine Gemeinsamkeit 
überhaupt wollen. 

Ein weiteres Hindernis bei dem Bemühen, von uns aus freunde bei den 
artverwandten Völkern zu finden, ist der üble Nachgeschmack, den das 
taktlose, überhebliche und manchmal geradezu dummdreiste Auftreten 
mancher deutscher Reisenden im Ausland hinterläßt. Es ist ja bekannt, 
daß zu unseren verhängnisvollsten und beschämendsten Nationalfeh¬ 
lern das oft haltlose Schwanken zwischen Überheblichkeit und Unter¬ 
würfigkeit gehört. Man hat die Ursache dieses Fehlers in unserer ge¬ 
schichtlichen Vergangenheit gesucht, besonders.in der.Zeit des Absolu¬ 
tismus und der Kleinstaaterei. Wie dem auch sei, auf jeden Fall steht 
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uns hier noch eine harte Schule der Selbsterziehung bevor, wenn wir 
bei unseren Nachbarn Freunde gewinnen wollen. Vertrauen ist nur durch 
ein sicheres, maßvolles und ausgeglichenes, das heißt stetiges Wesen 
zu schaffen. 

Andererseits vergeben wir uns wirklich nichts, wenn wir bei rassen¬ 
verwandten Menschen um Vertrauen und Gemeinsamkeit werben. Flandern 
und die Niederlande haben Jahrhunderte lang zu Deutschland gehört, 
umgekehrt Schleswig lange zu Dänemark, Vorpommern und Rügen zu Schwe¬ 
den. Die Gotenreiche sind von Schweden gegründet worden, die Norman¬ 
nenreiche von Dänen und Norwegern. Die Wikinger beherrschten den Han¬ 
del von Stockholm bis Konstantinopel, von ^ischni Nowgorod bis Grön¬ 
land,und sie erreichten bekanntlich Nordamerika schon um das Jahr 
Tausend. Die Niederländer schufen ein gewaltiges Kolonialreich, das 
dem britischen nicht nachstand. Und wer bei der Entwicklung der USA 
maßgeblich mitwirkte, ist hinlänglich bekannt. 

Nein, wir brechen uns wirklich keine Verzierung ab, wenn wir mit die¬ 
sen Völkern Gemeinsamkeit suchen, auch in kultureller Hinsicht nicht. 
Die Literatur haben wir schon gewürdigt. In den bildenden Künsten, 
in der Musik sieht es nicht anders aus. Im Verhältnis zu ihrer Bevöl¬ 
kerungszahl haben die uns rassenverwandten Völker ungewöhnlich viele 
geniale Künstler hervorgebracht, die ja auch zu allen Zeiten hier in 
Deutschland ihr dankbares und ergriffenes Publikum gefunden haben. 
Warum, das hat Ilinen oben das Zitat vom preußischen Kultusminister 
Becker gesagt. In dieser Hinsicht ist das größere Vaterland schon 
seit langer Zeit Wirklichkeit geworden. 

Aber wir wollen ja mehr! Und hier liegt die entscheidende Schwierig¬ 
keit in der Mentalität unserer Rasse selbst. Es gibt sehr bezeichnen¬ 
de Züge in unserer Wesensart, die eine entschlossene gemeinsame Ab¬ 
wehr der uns drohenden Gefahren, genauer gesagt: eine gemeinsame Ab¬ 
wehr der uns - zugedachten Einschmelzung in ein Gemisch aller Rassen 
und Völker ganz erheblich erschweren. Abgesehen von dem ausgeprägten 
Individualismus, der ohnehin ein Einordnen in Gemeinschaften aller 
Art sehr behindert, ist es gerade das starke Selbstvertrauen unseres 
Menschenschlages, das eine geheime Bedrohung, eine tödliche Gefahr 
nicht erkennen kann oder nicht erkennen will. Man kann einem Sieg¬ 
fried nicht beibringen, daß ein Hagen mit wurfbereitem Speer hinter 
ihm steht!. Er will das nicht wahrhaben. Ihm kann so etwas doch nicht 
passieren. Macht man ihn darauf aufmerksam, so lacht er nur oder 
hört gar nicht erst hin. Wiederholt man die Warnung, so wird man ihm. 
lästig. Sie erleben das ja oft auch bei den Besten unseres eigenen 
Volkes. 

Und noch etwas kommt hinzu: bevor ein Mensch unseres Schlages erkennt 
daß ihm selber Unrecht geschieht, sieht er in einem geradezz fanati¬ 
schen Gerechtigkeitsstreben erst alles Unrecht, das anderen geschieht 
und setzt sich für diese ein. Der tiefere Grund ist, daß er sich für 
die aus irgendeinem Grunde schlecht Weggekomraenen verantwortlich 
fühlt. So bleibt ihm oft nicht Zeit und Kraft genug, für die eigenen 
Belange einzutreten. Auch dieser Wesenszug erschwert den Zusammen¬ 
schluß in einem größeren Vaterland zur gemeinsamen Abwehr der welt¬ 
weiten Gleichmacherei. 

Lassen Sie mich mit einem Appell zur Tat, zur tätigen Wirksamkeit 
schließen! Der Worte sind genug gewechselt, öffnen wir also zunächst 
die Augen vor der Gefahr, sowohl die eigenen Augen als auch die der 
Freunde, die wir gewinnen wollen! Überwinden wir den Hang zum Ein¬ 
zelgänger tum und zur Sorglosigkeit bei uns und bei anderen! Erziehen 
wir uns selbst zu einer ausgeglichenen, Vertrauen erweckenden Hal¬ 
tung, zu einen bescheidenen, freundlichen, aber doch selbstsicheren 
Auftreten. Unternehmen wir dann unsere Urlaubsreisen vornehmlich und 
mit einer gewissen Regelmäßigkeit in Länder germanischer Sprache, 
Lernen wir diese Sprache! Versuchen wir dort geduldig und zäh, per- 



10 


sönliche Verbindungen zu Familien konservativer Haltung anzuknüpfen 
und von Jahr zu Jahr enger und herzlicher zu gestalten. Führen wir auch 
die Kinder mit den Kindern dort zusammen bis hin zu Ferienaustausch 
oder Schüleraustausch auch während der Schulzeit. Fördern wir Brief¬ 
kontakte und sorgen dafür, daß diese nicht - wie so oft- wieder ein- 
schlafen! 

Kurzum: warten wir nicht auf die Politiker, sondern "bauen wir selber, 
sofort und beständig, Zug um Z U g a n dem größeren Vaterland unserer 
Hasse! 


Vom gleichen Autor erschien ferner u.a.: 

"Nordwind" - ein Bekenntnis zu unserer Art in Gedichten und Erzählung 
Schütz-Verlag, 12,80 DM. 

























































